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Einführung in die Pesönlichkeitspsychologie – Begleitseminar (J. Kuhl)

Fragen zu genetischen und evolutionsbiologischen Faktoren 

(Carver & Scheier, Chap 6)

1) „Körper- und Temperamentstypen“ nach  Kretschmer und Sheldon S. 126/127
Kretschmer und Sheldon hatten die Vorstellung, dass das Temperament mit den körperlichen Gegebenheiten einer Person zusammenhängen könnte. Kretschmer schlug dazu die Unterscheidung dreier Gruppen vor: schlank, muskulös und fettleibig. Sheldon erweiterte diese Theorie um die Überlegung, die Gruppen als Dimensionen anstelle disjunkter Typen zu betrachten.

Der Somatotyp einer Person hängt davon ab, wo diese Person in jeder Dimension eingeordnet wird (von 1 bis 7) in Abhängigkeit vom Verlauf des Embryonalstadiums in dem jedes der verschiedenen Organe einmal die Vorherrschaft hatte (Keimblatttheorie):

Endomorphy: Neigung zu Pummeligkeit, durch Dominanz von Verdauungssystems. Weicher, runder Körper, ungeeignet für schwere physische Arbeit.

Mesomorphy: Neigung zu Muskulösität, durch Dominanz von Skelett, Muskulatur und Bindegewebe. Stark, widerstandsfähig.

Ectomorphy: Neigung zu Schlankheit, durch Dominanz von Haut und Nervensystem. Zierlicher Körperbau, ungeeignet für schwere Arbeit.

Parallel zu diesen Somatotypen stellte Sheldon drei Aspekte des Temperaments vor:

Viscerotonia: Entspannung, Toleranz, Geselligkeit, Gemütlichkeit

Somatotonia: Mut, Durchsetzungsvermögen, Abenteuerlust, Risikofreudigkeit, körperliche Aktivität, unterschwellig aggressiv

Cerebrotonia: Besorgtheit, Meidung sozialer Interaktion, Zurückhaltung, Privatsphäre

Gefundenen Korrelationen:
Endomorphy (dick)
-
Viscerotonia (gelassen)

Mesomorphy (muskulös)
-
Somatatonia (aktiv)

Ectomorphy (dünn)
-
Cerebrotonia (zurückhaltend)

Überlegung: Persönlichkeit könnte sich entwickeln aufgrund sozialen Drucks durch stereotype Erwartungen an bestimmte Äußerlichkeiten, statt durch die körperlichen Gegebenheiten.

2) Definition „Temperament“ nach Buss & Plomin, Was misst ihr Test EAS? 
S. 130-133
Definition „temperaments“: vererbte Charakterzüge, die sich bereits in früher Kindheit zeigen, im Gegensatz zu anderen Eigenschaften genetisch determiniert sind und zudem großen Einfluss darauf haben, was Personen tun und wie sie es tun, auch im Erwachsenenalter. Temperamente sind mit Einschränkung über das Leben hinweg kontinuierlich: allerdings können Gene sich im Laufe des Lebens verändern und zweitens wird das Temperament trotzdem auch von Erfahrungen beeinflusst.

Buss &Plomin betrachten drei Veranlagungen als „temperaments“, die sie mit dem EAS (Emotionality, Activity, Sociability), einem Fragebogen, messen:


- Aktivität, zB I usually seem to be in hurry.

- Geselligkeit (Sozialität), zB I like to be with people.

- Emotionalität (mit 3 Subskalen): 1. Leid, zB I get emotionally upset easily.

 


     

        2. Wut, zB There are many things that annoy me.




      

        3. Angst, zB I am easily frightened.

Kritikpunkte an dieser Definition von „temperament“: 


- zu ungenau 

3) Befunde für genetische Einflüsse auf das Temperament S.133/134
Zwillingsstudien: EAS mit den Eltern eineiiger Zwillinge ergab eine starke Korrelation zwischen den Kindern bezüglich emotionality, activity, sociability. Allerdings könnte vermutet werden, dass die Kinder schon allein aufgrund ihrer äußeren Ähnlichkeit als sehr ähnlich eingeschätzt werden.

EAS mit den Eltern zweieiiger Zwillinge ergab keine oder gar eine inverse Korrelation.

Eysencks self-report-Skalen zur Emotionalität: eineiige Zwillinge sind sich in der Selbsteinschätzung ähnlicher als zweieiige Zwillinge (selbes Ergebnis bei späteren Untersuchungen mit co-twin ratings statt Selbstreport).

Adoptivkinder: Vergleiche von Adoptivkindern mit ihren leiblichen sowie Adoptiveltern ergaben größere Ähnlichkeit zwischen Kind und leiblichen Eltern als mir Adoptiveltern. Weniger signifikante aber doch eindeutige Ergebnisse zeigten sich im Vergleich von Adoptivkindern mit leiblichen – bzw. Stiefgeschwistern.

4) Befunde für eine Intensitätskomponente des Temperaments S. 132 BOX
Während Buss & Plomin sich eher darauf konzentrierten, wie häufig ein Temperament auftrat, betrachteten Larsen & Diener die Intensität, mit der ein Temperament erscheint. Tasächlich stellte sich bei ihren Untersuchungen heraus, dass Menschen, die starke positive Gefühle zu haben angaben, auch dazu neigten, negative Gefühle stärker zu empfinden. Sie konnten nachweisen, dass Intensität von Gefühlen verschieden von der Auftrittsfrequenz dieser Gefühle betrachtet werden muss. 


5) Befunde, die „Intelligenz“ als Temperamentsfaktor ausweisen sollen S.135
Obwohl Intelligenz normalerweise nicht als Eigenschaft betrachtet wird, zeigt sie doch Charakteristiken, durch die man sie als „temperament“ im Sinne Bus & Plomins ausweisen könnte:

· zum einen ist erwiesen, dass Intelligenz genetisch beeinflusst ist, 

· zum anderen hat sie eine enorme Auswirkung auf das Verhalten einer Person, etabliert sich bereits in der frühen Kindheit und bleibt bis ins hohe Alter.

6) Gibt es ein Scheidungsgen? S.137

Es gibt Belege dafür, dass das Scheidungsrisiko eines Menschen von genetischen Faktoren beeinflusst sein soll: Grund dafür ist, dass das Scheidungsrisiko von der eigenen Persönlichkeit abhängt, die ja auch von genetischen Gegebenheiten abhängt . Auch wieviel soziale Unterstützung ein Mensch im Laufe seines Lebens erfährt soll genetisch beeinflusst sein.

Gedanke: da Persönlichkeit nicht nur genetische Veranlagung sein kann, sondern auch mit Erfahrungen zu tun haben muss, ist es da nicht voreilig oder übertrieben, zu behaupten „Scheidungsrisiko ist genetisch“? 

7) Für welche Faktoren der Big Five  werden genetische Einflüsse berichtet?

S. 136

Nicht nur für alle fünf Faktoren konnte Erblichkeit gezeigt werden, auch die den Supertraits zugrunde liegenden Eigenschaften können zum großen Teil mit genetischem Einfluss erklärt werden. Daraus kann vielleicht abgeleitet werden, dass nicht nur grundlegende Eigenschaften, sondern viele verschiedene Charakterzüge genetisch beeinflusst sind.

8) Erklärungen für „nicht-gemeinsame“ Umwelteinflüsse bei Geschwistern S.138

a) Geschwister geraten häufig in verschiedene Freundeskreise, welche einen großen Einfluss auf die Entwicklung eines Menschen haben, manchmal größer als die der Eltern

b) Geschwister existieren in ihrer Familie nicht einfach nebeneinander, sondern entwickeln oft eine Rolle, die Einfluss auf ihr Verhalten hat zB Bruder, der immer mit Hausaufgaben hilft

c) Eltern ziehen manchmal eines ihrer Kinder den anderen vor was ebenfalls für Unterschiede im Verhalten von Geschwistern verantwortlich sein kann

9) Befunde für die Vererbung von Homosexualität S.139

Zwillingsstudien zeigten, dass der Bruder eines homosexuellen Mannes häufiger selbst homosexuell war, wenn es sich um eineiige Zwillinge handelte, als bei zweieiigen Zwillingen. Jüngere Studien mit homosexuellen Frauen und Männern ermittelten bei eineiigen Zwillingen eine doppelt so hohe Wahrscheinlichkeit wie bei zweieiigen Zwillingen.

Ein ganz anderer Befund lässt vermuten, dass sich das „homosexuelle Gen“ auf dem 

x-Chromosom befindet: Verwandte eines homosexuellen Mannes mit selber sexueller Orientierung ließen sich mütterlicherseits mehr finden als väterlicherseits. Tatsächlich sollen Ähnlichkeiten der x-Chromosomen bei einigen homosexuellen Männern festgestellt worden sein. Dass Homosexualität mit dem x-Chromosom vererbt wird, würde auch erklären, warum dieses so völlig unreproduktive Verhalten nicht ausstirbt: es wird von Männern und Frauen weitergegeben.

10) Bedeutende Vertreter des soziobiologischen Ansatzes S. 139

· Alexander


Hamelton: altruistisches Verhalten

· Barash


Rushton: genetische Ähnlichkeit

· Crawford


Trivers: männl./ weibl. Paarungsstrategien

· Smith & Krebs

· Dawkins

· Wilson

· Lumsden & Wilson

11) Was sind Allele? S.141
Menschen unterscheiden sich, weil viele Eigenschaften, äußere wie innere genetisch beeinflusst werden. Dieser genetische Einfluss kann auf einer Skala verschiedene Werte annehmen (zB Augenfarbe). Grund dafür ist, dass es verschiedene „Versionen“ von Genen gibt: Allele.

12) Gerichtete versus stabile Selektion S. 141

Gerichtete Selektion bedeutet, dass die Version einer Eigenschaft in der folgenden Generation entweder mehr vertreten ist (wenn die Eigenschaft sich als für Überleben und Reproduktion vorteilhaft erweist) oder weniger. Über viele Genrationen würde dieser Prozess Individualität um der Anpassung Willen reduzieren. Allerdings nur, wenn die Population immer unter den selben Bedingungen lebt, andernfalls sind es immer wieder andere Eigenschaften, die für ein Lebewesen am adaptivsten sind. Um also über einen langen Zeitraum mit sich verändernden Gegebenheiten existieren zu können, ist es wichtif, genetisch variabel zu bleiben. Stabile Selektion geschieht dann, wenn ein mittlerer Wert einer Eigenschaft adaptiver scheint als eines der Extreme dieser Eigenschaft: Dies kommt durch Kombinationen von Allelen statt spezifischen Allelen (Beispiel: mittleres Maß an Sozialität ist besser als gar keine oder zuviel davon).

13)
 a) Soziobiologische Erklärung für „gleich und gleich gesellt sich gern“ S. 142

Personen, die über ähnliches genetisches Matrial verfügen, finden sich gegenseitiger oft anziehender. Grund dafafür ist, dass die Wahrscheinlichkeit für die Weitergabe der eigenen Gene durch die Paarung mit getisch ähnlichen Personen erhöht wird. Dies erklärt auch, warum altruistisches Verhalten vorwiegend unter Verwandten zu finden ist: Sorgt man dafür, dass Verwandte überleben, so können auch auf diese Weise, vielleicht sogar effektiver, die eigenen Gene verbreitet werden. Vor allem geht es also um die Erhaltung des Gen-Pools, nicht um die persönliche Fortpflanzung.

b) Befunde für Rushtons Theorie S. 143

Rushton untersuchte verschiedene Paare auf genetische Ähnlichkeit. Dabei zeigten sexuell involvierte Paare 50% genetische Gemeinsamkeit, während zufällig gewählte Paare nur 43% genetische Gemeinsamkeit hatten. Paare mit Kindern ergaben 52%, ohne Kinder 44%. 

Untersuchungen mit befreundeteten Männern erbrachten gleiches Ergebnis auch für gleichgeschlechtliche Freundschaften: 54% Gemeinsamkeit bei eng befreundeten Männer, nur 48% bei Zufallspaaren.
14) Befunde für unterschiedliche Paarungsstrategien der Geschlechter S.143

Beide Geschlechter zeigen unterschiedliches Paarungsverhalten, weil sie verschiedene Ziele verfolgen: währen dem Mann daran gelegen ist, sich möglichst oft zu reprdozieren um seine Gene möglichst weit zu verbreiten, kommt es der Frau darauf an, einen Schutz und Sicherheit gebenden Partner zu finden, mit dessen Unterstützung sie den Nachwuchs aufziehen kann. Untersuchungen von Buss mit Studenten zeigten, dass Männer vor allem mit ihren Fähigkeiten und ihrem Besitz prahlten, während Frauen Wert auf ihr Äußeres in Form von Mode, Make up, Frisur etc. legten. Untersuchungen in 37 verschiedenen Kulturen zeigten überraschend wenige Unterschiede zu diesem Verhalten.

15) Genetisch beeinflusste psychsische Erkrankungen

· Schizophrenie

· Manische Depression

16) Soziobiologische Erklärung antoisozialen Verhaltens

„Young-male-syndrome“: Aggressives Verhalten bei Männern tritt verstärkt in der Phase auf, in der die Reproduktion noch nicht gesichert ist.

Konflikte ergeben sich auch durch das Aufeinanderprallen zweier Evolutionen:

Die biologische Evolution hat den Menschen für ein Leben ausgestattet, dass sich von der heutigen Realität sehr unterscheidet. Die kulturelle Revolution schreitet so schnell voran, dass die biologische nicht annähernd nachkommt. Problematisch wird es in dem Moment, da biologisch begründete Verhaltensweisen sich nicht mit kulturellen Normen decken: zB. Genverbreitung durch viel Fortpflanzung und unsere kulturelle Vorstellung von Treue.







